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Ein Psychiater vor den Delegierten
des Schweizerischen Zivilschutzverbandes

DOCUMENTAZIONE

ol

«Nuklearkrieg ist vielleicht schon Uiberholts»

«Der nukleare Krieg hat vielleicht schon statt-
efunden.» Diese - allerdings an verschiedene
edlngunﬁen geknipfte - Aussage machte Ed-
mond Gilliéron, Chefarzt der psychiatrischen
Poliklinik der Universittit Lausanne, vor den
Delegierten des Schweizerischen Zivilschutz-
verbandes in Montreux. Gilliérons Referat
trug den Titel «Psychologische Hintergriinde
ewisser Kriege - einige Hypothesens, Der
Referent versuchte aufzuzelgen, wie man sich
vom psychiatrischen Standpunkt aus das Ende
des Konflikts zwischen den Superméichten vor-
stellen kann,

Die psychologischen Hintergriinde der Konflikte zwi-
schen verschiedenen Gesellschaftssystemen bzw. zwi-
schen Regierenden und Regierten erlauterte Gilliéron
am Beispiel des Modells Mutter-Kind. Er schilderte
zundchst die sogenannte komplementéire Beziehung,
das heisst die Folge von Wechselwirkungen: Das Kind
hat Hunger, schreit; die Mutter gibt ihm die Brust; das
Kind wird ruhig. Zum andern gebe es auch die Macht-
kémpfe, die symmetrische Beziehung: Das Kind hat
Hunger, schreit; die Mutter aber mochte schlafen. Der
Referent erlduterte dann sehr eingehend die verschie-
denen Mechanismen dieses Beziehungsgeflechts und
was passiert, wenn das Gleichgewicht nachhaltig ge-
stort wird. Die dramatischste Entwicklungsméglich-
keit: wenn Miitter keinen Kampf ertragen, wenn sie,
sobald das Kind weint, gleich zu ihm springen, ihm zu
essen geben, es mit allen Mitteln - nétigenfalls auch
mit Gewalt ~ zu beruhigen versuchen und wenn sie
schliesslich den Kopf verlieren und das Kind téten.
Was solche Miitter nicht ertriigen, seien nicht die
Schreie des unzufriedenen Kindes, sondern die Tatsa=
che, dass sie das Kind nicht in jeder Beziehung
zufriedenstellen konnten - also die Konfrontation mit
ihrer eigenen Unvollkommenheit.

Zwar sei, so Gilliéron, das Verhalten in der Gesell-
schaft komplexer, die Dynamik der Geschehnisse vori
jenen beim Mutter-Kind-Modell bzw. in der Familie
aber nicht sehr verschieden, Die menschlichen Bezie-
hungen bestiinden aus einer Mischung von Macht-
kampf (jeder will einen Teil individueller Freiheit
bewahren) und Komplementaritat (jeder braucht den
andern). Wie die Familie im Laufe der Entwicklung
ihrer Mitglieder sich &ndere, so sollte auch die Gesell-
schatt es fertigbringen, sich entsprechend den Bediirf-
nissen der Gesamtheit der Individuen zu #ndern,

wobei sie das subtile Gleichgewicht aufrechtzuerhal-
ten hatte.
Daraus leitete Gilliéron folgende Hypothese ab: Zahl-
reiche Kriege seien auf die Unfghigkeit eines gesell-
schaftlichen Systems zurtickzufiihren, seine geistigen,
kulturellen und wertméassigen Inhalte zu dndern bzw.
anzupassen und so seine soziale Vorstellungswelt zu
bereichern.
Kritisch ging der Referent auch mit der «Verwestli-
chung der Welt» ins Gericht, wobei er unter anderem
auch die missionarischen Bewegungen und «wahr-
scheinlich» auch den Marxismus zu den ftreibenden
Kriften zdhlte. Die Kritik galt vorab der Dominanz
des Materiellen. Gilliéron: «Symbolisch gesehen be-
deutet das Ganze, dass der Erwachsene wieder in das
Stadium seiner Kindheit zuriickversetzt wird, in wel-
cher die Mutter fiir alle seine Bediirfnisse aufkommen
musste. Es ist vor allem eine Riickkehr zu dieser
pathologischen Mutter, die schliesslich ihr Kind totet,
weil sie es nicht fertighringt, es zu enttduschen. So
wird unsere <Konsumgesellschaft> durch die Betonung
der konkreten Giiter und der Verneinung der psycho-
logischen und kulturellen Werte aufgebaut...»
Chefarzt Gilliéron widmete sich dann der Analyse der
zwel dominierenden Gesellschaitssysteme: Das eine
sei charakterisiert durch ein ungeztigeltes Wachstum,
das andere durch einen schwerfélligen, von einer
kleinen Gruppe dominierten repressiven Staatsappa-
rat. «Auf den Vergleich Mutter-Kind bezogen heisst
das, dass im ersten Fall die Mutter sich allen Launen
des Kindes beugt, wéhrend sie im zweiten Fall um
jeden Preis ihre Autoritét wahren will, ohne dabei
irgendwelche Riicksichten auf die spezifischen Be-
diirfnisse des Kindes zu nehmen. In Wirklichkeit sind
beide Haltungen pathogen. Als Psychiater habe ich oft
Gelegenheit, die dramatischen Folgen solcher Haltun-
gen zu erleben. Auf lange Sicht fithren beide Systeme
zum selben Ergebnis, namlich zur Vernichtung»
Wie aber kann diese Vernichtung verhindert werden?
Nach Gilliéron sollte die Staatspolitik, das 6ffentliche
Amt, wieder das werden, was es schon immer hétte
sein sollen: Eine Schaltstelle, die zwischen den Be-
diirfnissen des einzelnen und denen der Gesellschaft
vermittelt. Der Staat sollte dafiir sorgen, dass jene
Kréfte, die ein neues Gleichgewicht schatfen mochten,
nicht behindert werden, Schlussfolgerung des Chef-
arztes: Wenn die Kréfte, die allem Anschein nach in
diese Richtung ziehen, weiter an Boden gewinnen,
dann st der Nuklearkrieg langstens iiberholt.

Jiirg Schoch im «Tages-Anzeiger»

De tout cela il convient de retenir un
point central: la fantasmatisation pri-
maire est la solution d’'un conflit symé-
trique indépassable autrement, solu-
tion du conflit né du refus implicite ou
explicite de la mere de répondre immeé-
diatement aux appels de I’enfant, mais
la socialisation sera plut6t liée & l'ac-
ceptation de la complémentarité ma-
ternelle. Ce genre de conflits se répéte-
ront tout au long du développement et
le résultat sera toujours le méme: soit
conflit symétrique impossible & dépas-
ser = enrichissement possible de la vie
fantasmatique, de la vie psychique;
soit acceptation de la complémentarité
= enrichissement de la perception de la
réalité externe. Lorsque la mere ac-
cepte de se soumettre aux besoins de
I'enfant, elle améliore le sens de la
réalité de ce dernier, lorsqu’elle le re-
fuse elle augmente les possibilités ima-
ginaires. Ainsi, on peut dire que la vie
imaginaire et la vie relationnelle se
combinent dans une sorte de balance
ol l'on peut constamment se substituer
a l'autre. L’intérét principal de ce que
j’ail voulu démontrer est que la solution
fantasmatique, la solution imaginaire,
offre une certaine autonomie a ’enfant
qui peut se passer momentanément de
la mere. Il s’agit d’'une solution para-
doxale, si 'on s’en tient au pur niveau
biologique puisque, dans le fantasme,
la meére est a la fois présente et absente.
Je le répeéte, ce moyen permet donc de
se passer de lautre. Son utilité est
certaine pour le maintien de 1’équilibre
psychique du sujet et pour le maintien
de la relation a ’autre; c’est ainsi que
1'on peut maintenir un dialogue avec un
absent. Au fur et & mesure du dévelop-
pement de ’enfant, les formations fan-
tasmatiques primaires demeurent sous
forme de traces mnésiques constam-
ment remaniées par les expériences
nouvelles. Elles ressortent parfois sous
forme de récits teintés de nostalgie
portant sur 'enfance, sur le «bon vieux
temps» ol tout était possible, ou sous
forme d’impressions vagues de paradis
perdus, etc. De fait, si les individus se
souviennent, la famille aussi dans son
ensemble a des souvenirs communs et
construit une histoire commune, mar-
quée par ses expériences partagées;
I'ensemble de ces souvenirs constitue
une sorte de récit mythique constam-
ment enrichi, mythe auquel participe
toute la famille et dans lequel fan-
tasmes et réalité se mélent. Schémati-
quement, on peut dire que l'identité de
’homme est un ensemble complexe olt
la somme des traces mnésiques de fan-
tasmes vécus joue un réle majeur. On
peut dire aussi que l'unité et 'identité
des familles (et j’ajouterai ici d’emblée
aussi les groupes et les sociétés), cette
identité groupale se fonde sur les traces
mnésiques d’expériences communes,
traces qui transparaissent dans des
mythes communs. n

(A suivre)

ZIVILSCHUTZ 1/2 86 37




	"Nuklearkrieg ist vielleicht schon überholt"

